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Aus deutschen Schulzeitungen. 



Ein Eückblick auf das 19. Jahrhundert. 

Sage mir, Muse, was sing' ich zum Preis des alten Jahrhunderts, 
Dessen sterbliches Teil schon in der Grube versank? — 

Seltsam fragst du fürwahr! Strömt nicht in unendlicher Fülle 
Herrliches, Göttliches dir, das dies Jahrhundert erschuf? 
Haucht der gebändigte Wind nicht selbst in tönende Saiten? 
Klingt dir im Ohre nicht brausend des Äthers Gresang? 
Blitze wandeln gemessene Bahnen von Polen zu Polen, 
Kehren das Dunkel in Licht, künden des Menschen Gebot 
Neueroberten Welten. Es tummeln sich Ströme und Meere 
Willig dem Menschen zum Dienst. Kräfte erzeugen die Kraft. 
Bald ersteigt der Sieger auf Helios* Wagen die Sterne, 
Baut sich selber den Thron, den er der Gottheit geraubt. — 
Traun, nicht Kleines denkst du vom Menschen, erhabene Muse. 
Freilieh freut sich der Zwerg seines titanischen Stamms. 
Endlos sinnt er und schaÄt er, das Tiefste und Höchste durchdringt «ein 
Unermüdeter Geist. Aber erhöht er sich selbst? 

Thäler und Berge durchfliegt er, durchfurcht die entlegensten Meere, 
Gräbt im glühenden Sand, wühlet im arktischen Eis. 
Rasender Himger nach Gold nur treibt die gierigen Völker. 
Einen führet der Ruhm. Tausende lechzen nach Gold. 
Priester deines Altars, o Muse, heilige Sänger 
Waren die Fürsten des Tags, als dies Jahrhundert erstand. 
Ihre Gedanken nähren die Welt Wer müde der Unruh, 
Flüchtet in ihren Hain. Wem's noch im Herzen glüht, 
Klimmt mit ihnen empor zum Reiche der reinen Ideen, 
Schaut, was nimmer vergeht, naht mit anbetendem Geist 
Sich der Sonne Homers und trinkt sich die lechzenden Augen 
Voll von ambrosischem Licht, das ihm die Erde verklärt, 
Dunkles erhellt, das Helle verschönt und das Schöne verewigt. 
Hässliches unverhüllt, schwärender Wunden Geruch 
Aufzuzeigen erpicht, die ekliche Wahrheit vergötternd. 
Lachen sie heute des Scheins, drin uns ein gütiger Geist 
Liebend und mitleidvoll unzählige Rätsel verborgen. 
Gott ist tot, und roh waltet das blinde Gresetz. — 

Schelte mir nicht, wie frevelnd es scheine, das Streben nach Wahrheit! 
Auf dem Pfade zu ihr hat auch der Irrende recht. 
Keiner enträtselt der Sterblichen doch das letzte Geheimnis, 
Das um den innersten Schrein hüllte der Schöpfer des Alls. 
Wahrheit suchte das kühne Geschlecht, und Wahrheit ist Freiheit! 
Wahrheit erschütterte einst Priester- und Fürstengewalt; 
Wahrheit sprengte den Bann der tausendjährigen Knechtschaft; 
Bürger schuf sie zu Herrn, Hörige machte sie frei. 
Allen gab sie ein Recht, sich der Güter der Erde zu freuen; 
Auch der Kleinste streckt keck nach dem Höchsten die Hand. 
Elemente ins Joch gespannt, umkreist er im Fluge 
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Welten. Seinem Grebote bringen sie willig Tribut. — 
Wohl! Doch schaffen die Tharen nicht selbst sich neue Tyrannen? 
Freie nennen -sie sich! Was ist es, Geist oder Gold, 
Das die Menge der Völker bewegt, das sie hierhin und dorthin 
Drängt; Was hilft es dem Mann, so er die Seele verdirbt. 
So er der Liebe vergisst, ob die ganze Welt ihm gehöre? — 
Drum bist, Lehrender, du Hüter der Jugend genannt, 
Dass du im starken Leib die starke Seele erziehest, 
Die im täglichen Kampf nicht dem Gemeinen erliegt; 
Dass du den heiter-beweglichen Geist an den reinlichsten Quellen 
Labst, deren Krystall, einmal genossen, in euch 
Heilige Sehnsucht weckt, die Flecken der Seele zu baden. 
Deren lebender Tau frischt dos verwelkte Gemüt. 
Lehre, dass Wissen und Können nicht Ziel, nur Mittel des Lebens, 
Dass kein erfreuendes Glück ohne das friedliche Herz. 
Streu im Acker, den unbeschränkt das letzte Jahrhundert 
öffnete, Saaten, die euch Schiller und Goethe geschenkt. 
Spendest du also den Hort, den nahe und ferne Geschlechter 
Emsig häuften, so weiht freudig die Muse dein Werk! T. 

(Schweizerische Lehrerzeitung.) 



Die schlimme Jugend. Ein stehendes Kapitel in den Klagen über die Ver- 
derbtheit unserer Zeit bilden die harten Urteile über die „schlimme Jugend", wo- 
bei man gewöhnlich unsern Tagen die „gute alte Zeit" gegenüber stellt, in der 
es so viel besser gewesen -sei. Gewiss, es kommen Ausschreitungen unseres jun- 
gen Nachwuchses vor, die man mit Recht beklagt; auch kennen die Gerichtssäle 
Vorkommnisse, die oft ganz jugendlich Angeklagte in einem recht betrübenden 
Lichte erscheinen lassen. Niemand bedauert das mehr als wir Erzieher, nie- 
mand auch leidet unter der schlimmen Jugend mehr als wir. Aber eo war es von 
je, was schon das Volkssprichwort bezeugt: „Jugend hat keine Tugend". Wer, 
wie Einsender dieses, auf fast drei Vierteljahrhunderte zurückblickt, weiss, dass 
früher die Jugend durchschnittlich auch nicht besser war als heutzutage; ja nach 
den Schilderungen älterer Personen, die mir aus den Jugendjahren noch sehr gut 
erinnerlich sind, kamen schon vor hundert Jahren Ausschreitungen vor, die viel 
bedenklicher waren, als die ich selbst erlebte. Wer aber sich tiefer in das Stu- 
dium der Geschichte versenkt, wird finden, dass wir gar keine Ursache haben, die 
Jugend früherer Jahrhunderte der unsrigen als Muster gegenüber zu stellen. 

Felix Platter, geb. 1536, der Sohn des bekannten Thomas Platter, erzählt, 
dass ihm einmal das Werfen mit Steinen auf eines Nachbarn Dach ordentliche 
Strafe eingetragen, dass er ein andermal, da er einem Kameraden auflauerte, sei- 
nem zufällig des Wegs kommenden Vater mit einem Schneeballen so auf die Nase 
traf, dass diese blutete, dass er aber dem Schlage, den dann der Vater ihm appli- 
zieren wollte, auswich. Auch erzählte er, dass er über seiner Mutter Hollermus 
gekommen sei, sehr viel genascht und heimlich Schleckereien gekauft habe. — 
In Augsburg mussten 1647 vier Schrannenknechte nachmittags auf dem Wein- 
markte Obacht geben auf die „bösen Buben", die die ehrlichen Leute mit Schnee- 
ballen warfen. — Hermann von Weinsberg und seine Mitschüler warfen abends 
bei zwei verlassenen Häusern die Fenster ein und liefen davon; auch klopften 
und läuteten ede an den Häusern. In Brieg (Schlesien) wurde eine alte Frau, die 
als Hexe verrufen war, von den Schulbuben mit Steinen und Unflat beworfen und 
so übel traktiert, dass die Herzogin Sibylle sich ihrer annehmen musste. Der 



240 Pädagogische Monatsbeftt. 

Schulmeister wurde angewiesen, den Knaben mit Ochsenziemern und scharfen 
Ruten die Verfolgungslust auszutreiben. 

Was Hans Sachs dn seiner „Comedie von den ungleichen Kindern Evä" (1553) 
vom ungezogenen Buben Kain erzählt, ist sicher aus dem Leben gegriffen. Ein 
recht sauberes Früchtchen war Gottfried Wernher von Zimmern. Noch nicht 
acht Jahre alt, hatte er unter andern Schalkheiten sich auch erlaubt, ganz nackt 
sich im Kot zu wälzen und dann im Dorfe umher zu laufen, die Kinder zu jagen, 
ja die Frauen in den Häusern zu erschrecken. Sein Oheim, dem er zur Erziehung 
anvertraut war, bestrafte ihn trotz erhobener Klagen nicht, sondern lachte noch 
über den Knabenstreich. Da ist es nicht zu verwundern, dass der Bursche dem 
Erzieher über den Kopf wuchs, und am Ende entlief, um sich mit andern Schü- 
lern dem Zuge der Schweizer nach Mailand anzuschliessen. In Chur wurden die 
Flüchtlinge vom Pfründamman des Frauenmünsters in Zürich eingeholt Der 
Oberst gab aber die Jungen nur gegen das Versprechen frei, dass sie nicht be- 
straft weden dürften. Auch ein zehnjähriger Graf von Fürstenberg, der in Frei- 
burg studierte, zeigte sich als sauberes Früchtl. Er liess nachts einen Kamera- 
den sich in sein Bett legen, um den Präzeptor zu täuschen. Er trieb sich auf der 
Strasse herum und verübte allerlei Unfug. Die Schilderung eines fliegenden Blat- 
tes, der ,,Hagenauer Sohn" von einem schlimmen Knaben, ist offenbar der Wirk- 
lichkeit entnommen. Es wird u. a. von ihm gesagt: „Alle Sund und Räubrei 
trieb er täglich ohne Scheu'*; seine Mutter schimpfte er: „Du Sau, du krummer, 
alter Bär, du Hex', du Aas und noch viel mehr!" 

Der Strassburger Jugend musste 1738 das Stein- und Hutwerfen, Raketen- 
und Schwärmerschiessen, das Anzünden von Stroh und anderen feuerfangenden 
Stoffen, das L#ärmen vor d/^r Kirche während des Gottesdienstes verboten werden. 

Die mittelalterlichen Belchtspiegel für die Jugend enthalten Fragen, aus de- 
nen man entnehmen kann, was Schlimmes man dieser zutraute. Sie mussten ihr 
Gewissen daraufhin erforschen, ob sie gelogen, geflucht, sich gezankt und ge- 
schlagen, die Eltern verunehrt, diesen und den Lehrern etwas entwandet, mit 
Karten gespielt, mit Steinen geworfen, Äcker, Wein- und Baumgärten bestohlea, 
sich vermummt, Serenaden gebracht hätten, ja ob und wie sie sich wider das 
sechste Gebot versündigt hätten. 

Daraus mag man ersehen, dass Knaben und Mägdlein der „guten alten Zeit" 
auch keine Engel und im allgemeinen nicht besser waren als unsere heutigen. 
Stellt doch die Bibel schon gleich im Anfang ihrer Menschengeschichte neben den 
frommen Abel den ganz schlimmen Kain. So hat es stets neben den g^uten Kin- 
dern — gewiss die Mehrzahl — auch schlimme gegeben, und so wird es bleiben 
in aller Zeit M. 

(Bayerische Lehrerzeitung.) 



Schwedisches und deutsches Turnen. Behufs Stellungnahme zu dem im 
vorigen Sommer hier vorgeführten schwedischen Turnen hatte der Ausschuss der 
vier Berliner Tumgaue kürzlich eine Turnerversammlung einberufen, zu der auch 
der Geh. Oberregierungsrat Brandi aus dem Kultusministerium erschienen war. 
Auch die hiesige schwedische Kolonie hatte Vertreter entsandt. Nachdem, wie 
die Tagespresse berichtet. Schulrat Dr. Küppers, der Leiter der hiesigen staat- 
lichen Tumlehrer-Bildungsanstalt, ein Bild der Vorführungen der schwedischen 
Gymnasiasten gegeben und dabei rühmend auf das wohldurchdachte, eine eben- 
massige Körperbildung erstrebende System hingewiesen, der Gewandtheit der 
Schweden gedacht und die wahrhaft überraschende Schönheit einzelner Übungen 
gewürdigt hatte, nahm Privatdozent Dr. Reinhardt das Wort zu einer mehr kri- 
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tischen Betrachtung. Er verbreitete sich namentlich über die Fra^re der Hand- 
habung der Freiübungen, auf die die Schweden das Hauptgewicht legen. Auf 
diesem Gebiete könne die deutsche Turnerei von Schweden noch mancherlei ler- 
nen, vor allem die einfache Form und den leichten, geschmeidigen und doch straf- 
fen Gang, der dem Redner bedeutend besser gefallen hat, als die deutsche Art des 
Marschierens, die mit dem Stampf schritt geradezu eine Karrikatur geworden sei. 
Bezüglich des Geräteturnens sei dagegen Deutschland Schweden mindestens eben- 
bürtig. In der ausgedehnten Besprechung nahmen auch drei schwedische Herren 
das Wort. Dr. med. Ekgren hob die harmonische Ausbildung des ganzen Körpers 
durch das Turnen nach schwedischer Art hervor und behauptete, dass das deut- 
sche Turnen zu sehr die Muskulatur des oberen Körpers bevorzuge, eine Behaup- 
tung, der der städtische Turnlehrer Dr. med. Luckow entgegenzutreten suchte. 
Herr Erikson, der Repräsentant des hiesigen schwedischen Gymnasiastenvereins, 
trat nicht minder warm wie sein vorerwähnter Landsmann für das schwedische 
Turnen ein und wandte sich dabei namentlich gegen die sogenannte deutsche 
Gipfeltumerei, gegen die Ausführung allzu komplizierter Sachen, die teilweise 
der Gesundheit direkt schädlich seien. Für das deutsche Turnen trat warm ein 
der Kreisvertreter Atzrott, der besonders auch des deutschen Marschschritts sich 
annahm, der nun einmal der deutschen Art entspreche, wenn es dabei auch ein 
bischen plumpse. Nach langer Auseinandersetzung gelangte folgende Resolution 
zur Annahme. Die versammelten deutschen Turner beschliessen: Die schwedi- 
schen Gymnasiasten erfreuten uns am 13. Juni 1900 in der hiesigen grossen städti- 
schen Turnhalle durch die musterhafte Darbietung einfacher Freiübungen, wir 
sind aber der Überzeugung, dass unser deutsches Turnen in der Ausführung der- 
artiger Übungen mit belasteten Händen eine günstige Weiterentwickelung er- 
reicht hat. Obwohl die gezeigte Sauberkeit in der Vorführung einfacher Kraft- 
übungen an den Geräten anzuerkennen ist, so möchten wir doch in unseren zu 
Mut und Gewandtheit erziehenden schwierigeren Gerätübungen einen wertvollen 
Fortschritt des Turnens sehen, auf den wir deutschen Turner nie verzichten 
wollen. (Deutsche Schulztg.) 



über Schulpausen und Nachmittagsunterricht schrieb der Geh. M e d 1- 
z i n a 1 r a t Prof. Dr. Eulenburg in der „Umschau". Wir übergehen die Begrün- 
dung und beschränken uns auf die Wiedergabe der gestellten Forderungen. I. 
Unterrichtspausen: Während der ersten Schuljahre (7. — 9. Lebensjahr) darf in 
der Regel die auf jede einzelne Unterrichtsstunde entfallende Zeit nicht mehr 
als eine halbe Stunde, in den unteren Klassen der höheren Lehranstalten (etwa 
bis zum vollendeten 13. Lebensjahre, also bis zur Quarta oder besser bis zur 
Untertertia) darf die Dauer einer jeden Unterrichtsstunde unter keinen Umstän- 
den mehr als 45 Minuten betragen; und es muss hier auf jede Unterrichtsstunde 
eine Pause von durchschnittlich fünfzehnminutiger Dauer folgen. In den mittle- 
ren und oberen Klassen der höheren Lehranstalten kann annähernd in der Mitte 
der Vormittagsunterrichtszeit, also nachdem mindestens zwei durch keine oder 
sehr kurze Pause unterbrochene Schulstunden voraufgegangen sind, eine längere 
Pause von mindestens 20minutiger Dauer eingeschaltet werden, die unter allen 
Umständen ausserhalb der Klassenräume, wenn irgend angängig im Freien zuge- 
bracht und (womöglich vorschriftsmässig) als „Frühstückspause" benutzt werden 
müsste. Die dann noch folgenden zwei oder drei Lehrstunden — mehr als fünf 
wissenschaftliche Lehrstunden hintereinander sollten überhaupt unter keinen 
Umständen erteilt werden! — wären durch kürzere Pausen von etwa lOminutiger 
Dauer von einander zu trennen. Auf eine vierstündige Unterrichtszeit ergeben 
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sich hiernach (als Minimum) 30 — 35, auf eine fünfstündige 40 — 45 Minuten Pau«e. 
Vorteilhafter als dieses System wäre allerdings das Einlegen von Pausen von 
"wachsender Länge nach jeder jLehrstunde. Prof. E. schlägt folgendes Schema 
vor: 



1. stunde (45 Minuten)— (z. 


B. 8 bis 8:45 


1. Pause 10 


* 


8:45 " 8:55 


2. Stunde 45 


< 


8:55 " 9:40 


2. Pause 15 


* 


9:40 ** 9:55 


3. Stunde 45 


t 


9:55 " 10:40 


3. Pause 15 


f 


10:40 " 10:55 


4. Stunde 45 


t 


10:45 " 11:40 


4. Pause 20 


< 


11:40 " 12 


5. Stunde 45 


ff 


12 " 12:45 



Bemerkenswert ist, dass E. davor warnt, die Turnstunden als erholend anzu- 
sehen und demgemäss an den Schluss oder in die Mitte des Vormittagsunterrichts 
zu legen. Der Turnunterricht ist, wofern er seinen Zweck erfüllen, nicht aus 
einem Segen zum Nachteil, ja zum Unheil sich gestalten soll, folgerichtig zu iso- 
lieren; er ist auf die schulfreien Nachmittage (im Sommer auf die späteren Nach- 
mittagsstunden) zu verlegen, und es hat dann allerdings auch keinen Sinn, an der 
vorgeschriebenen Trennung und Vereinzelung der drei Turnstunden in der bis- 
herigen Weise mechanisch festzuhalten, die an sich schon vielfach zu einer bedau- 
erlichen Zerrüttung der Lehrpläne Anlass gegeben hat. Vielmehr würde es weit 
zweckmässiger sein, anderthalb bis zwei Turnstunden hintereinander anzusetzen, 
wie das ja auch in früheren Zeiten vielfach zu geschehen pflegte und gewiss an 
manchen Lehranstalten als bewährte Praxis auch jetzt noch geübt wird. — II. 
Nachmittagsunterricht: Das Ideal wäre gänzlicher Wegfall des Nachmittagsun- 
terrichts, mindestens aber Beseitigung der wissenschaftlichen Lehrstunden, Be- 
schränkung auf die technischen und fakultativen Lehrgegenstände (abgesehen 
von dem schon besprochenen Unterricht) ; überdies sollte der Nachmittagsunter- 
richt in der Regel nicht früher als drei Stunden nach beendetem Vormittagsunter- 
richt beginnen. (Die Deutsche Schule. Heft 3, 1901.) 



